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Macht, Druck  
und ethische Spannungsfelder
Zur Bedeutung der Reflexion der existierenden Kultur in der Veterinärmedizin

Katharina Ameli, Stephanie Krämer

„Es gibt zwei Arten von Respekt. Die eine ent-
steht aus Angst, die andere interessiert mich 
nicht.“ Dieses Originalzitat weist auf das Vor-
handensein von Strukturen der kulturellen 
Praxis im veterinärmedizinischen Ausbil-
dungs- und Berufskontext hin, die es zu 
hinterfragen gilt. Dies findet derzeit in einer 
breit angelegten Untersuchung an der Jus-
tus-Liebig-Universität statt, die nun durch 
eine Umfrage ergänzt wird. Hier erfahren 
Sie, worum es geht.

Perspektiven auf die kulturelle 
Praxis in der Veterinärmedizin
Die Veterinärmedizin gilt traditionell als 
anspruchsvolles und in vielerlei Hinsicht 
konzentriertes Studium. Die Ausbildung 
vereint naturwissenschaftliche Grundlagen, 
klinische Medizin, praktische Fertigkeiten 
sowie den Umgang mit Tierhaltenden und 
wirtschaftlichen Realitäten. Seit ihren his-
torischen Ursprüngen hat sich das Fach aus 
mehreren stark männlich dominierten Tätig-
keitsfeldern entwickelt, darunter der Militär-
veterinärdienst, die Landwirtschaft und die 
Hufbeschlag- und Pferdemedizin. Lange Zeit 
waren Ausbildung und Berufsausübung na-
hezu ausschließlich männlich geprägt [1, 2]

In den vergangenen Jahrzehnten hat sich 
dieses Bild deutlich gewandelt. Heute zählt 
die Veterinärmedizin in vielen Ländern zu den 
Studiengängen mit einem sehr hohen Frau-
enanteil. Dies ist jedoch in erster Linie eine 
demografische Veränderung der Studieren-
denkohorten und sagt zunächst wenig über 
die tatsächliche kulturelle Praxis der Fach-
disziplin aus [3, 4]. Eine kulturelle Praxis be-
zeichnet eine Gesamtheit an Handlungs- und 
Deutungsmustern, die aus Gewohnheiten, 
Routinen, Denkweisen und Kommunikati-
onsformen entsteht und sich durch Struk-
turen, Normen und Werte manifestiert [5, 6].

Das Studium der Veterinärmedizin wird 
derzeit in Deutschland an fünf Standor-
ten angeboten: Berlin, Gießen, Hannover, 
Leipzig und München. An allen Standorten 
müssen Studierende gemäß der Tierärzt
lichen Approbationsverordnung eine Viel-
zahl theoretischer und praktischer Kompe-

tenzen gleichzeitig erwerben, umfangreiche 
Prüfungen bestehen und sich frühzeitig 
mit ethischen Fragestellungen, Tierwohl, 
Haltungsinteressen und gesellschaftlichen 
Erwartungen auseinandersetzen.

Obwohl Veterinärmedizinstudierende 
in Deutschland überwiegend weiblich sind, 
spiegeln die Leitungsstrukturen an den 
veterinärmedizinischen Bildungsstätten ein 
spannendes Bild wider: An drei Standorten 
sind sie ausschließlich männlich besetzt, 
an einem Standort ist nur eine von drei Lei-
tungspositionen durch eine Frau besetzt 
und an einem weiteren Standort herrscht 
ein annähernd ausgewogenes Geschlechter
verhältnis, wobei die Leitung männlich be-
setzt ist (Stand März 2026). 

Die Diskrepanz zwischen der Zusam-
mensetzung der Studierenden und der insti-
tutionellen Geschlechtsverteilung impliziert, 
dass weibliche Studierende nur begrenzt 
sichtbare Vorbilder in (hohen) Führungspo-
sitionen haben, was langfristig ihre Karriere
entscheidungen, Motivation und das Selbst-
verständnis für höhere Ämter beeinflussen 
kann. Es stellt sich also die Frage, warum die 
Geschlechtsverteilung in einer überwiegend 
weiblichen Studierendenpopulation an der 
Spitze der veterinärmedizinischen Fachdiszi-
plin noch nicht angemessen repräsentiert ist. 

Studien zeigen, dass Frauen in stark 
feminisierten Berufsfeldern häufiger Diskri-
minierung, eingeschränkten Zugang zu Füh-
rungspositionen oder subtile Rollenerwar-
tungen erfahren können [7]. Tierärztinnen 
belegen systembedingt ihre fachliche Leis-
tungsfähigkeit durch sehr gute schulische 
Leistungen, erfolgreiche Studienabschlüsse 
und die kompetente Ausübung der beruf
lichen Tätigkeiten. Die Herausforderungen 
im Studium und späteren Berufsalltag las-
sen sich daher kaum mit individuellen Defi-
ziten erklären, sondern weisen vielmehr auf 
Irritationen der strukturellen, hierarchischen 
und sozialen Rahmenbedingungen der Fach-
disziplin hin. Gleichzeitig betreffen diese 
Belastungen keineswegs ausschließlich 
Frauen: Tierärzte sind ebenfalls nachweis-
lich von einem hohen Stressniveau, Burnout 

und erhöhten Suizidraten betroffen [7, 8]. 
Die zugrunde liegenden Problemlagen sind 
daher weniger geschlechtsspezifisch zu 
verstehen als vielmehr Ausdruck strukturel-
ler Bedingungen innerhalb eines besonders 
anspruchsvollen Berufsfeldes.

Die Frage, wie Studierende und (junge) 
Tierärzt:innen diese Anforderungen in Stu-
dium und Beruf tatsächlich erleben, gewinnt 
vor dem Hintergrund aktueller Entwicklungen 
in der veterinärmedizinischen Hochschulaus-
bildung an Bedeutung. Qualitätssicherungs- 
und Akkreditierungsverfahren, wie sie bei-
spielsweise durch die European Association 
of Establishments for Veterinary Education 
(EAEVE) begleitet werden, führen regelmä-
ßig zu intensiven Diskussionen über Ausbil-
dungsstandards, Lernbedingungen und struk-
turelle Rahmenbedingungen des Studiums. 
In Phasen möglicher Reformen erscheint es 
folglich sinnvoll, neben curricularen und or-
ganisatorischen Aspekten auch die erlebten 
Erfahrungen von Studierenden und Berufs-
tätigen in ihrer kulturellen Verankerung der 
Fachdisziplin stärker in den Blick zu nehmen.

Zeitgleich haben in den vergangenen 
Jahren mehrere internationale und nationale 
Studien auf eine hohe psychische Belastung, 
Stress, Burnout-Risiken sowie problemati-
sche Arbeits- und Ausbildungsbedingungen 
im tierärztlichen Beruf hingewiesen [7, 8]. 
Neben dem hohen fachlichen Anspruch und 
der emotionalen Konfrontation mit Tierleid 
werden auch hier Aspekte wie Leistungs-
druck, hierarchische Ausbildungsstrukturen 
und problematische Interaktionen im Aus-
bildungs- und Berufsalltag diskutiert [5, 6, 9]. 
Dies hat wesentlich dazu beigetragen, einen 
Diskurs über mentale Gesundheit und Ar-
beitsbedingungen in der Veterinärmedizin 
zu eröffnen. Eine tiefergehende Analyse der 
existierenden Kultur in der Veterinärmedizin 
ist dabei weitgehend randständig geblieben. 

Elemente dieser Kultur werden häufig 
durch Erlebnisse auf Tagungen, Kongressen 
oder in privaten Gesprächen zwischen Stu-
dierenden und praktizierenden Tierärzt:in-
nen sichtbar: Geschichten über strenge 
Prüfungen, besondere Lehrsituationen oder 
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hierarchische Strukturen mit Machtmiss-
brauch gehören für viele Tierärzt:innen zum 
beruflichen Alltag und werden teilweise hu-
moristisch weitererzählt. Gleichzeitig zeigt 
ein genaueres Betrachten und Nachfragen, 
dass hinter diesen Erzählungen belastende 
Erfahrungen stehen, die Gefühle von Unsi-
cherheit, Druck oder Ohnmacht hervorgeru-
fen haben. 

Die fehlende systematische Aufarbei-
tung dieser Erlebnisse wirft daher die Frage 
auf, welche Werte, Normen und Umgangs-
formen die veterinärmedizinische Kultur 
prägen und wie sich diese auf die einzelnen 
Personen auswirken. Eine Analyse der kultu-
rellen Praxis in der Veterinärmedizin ermög-
licht es schlussfolgend, traditionelle Struk-
turen, zwischenmenschliche Dynamiken und 
deren Einfluss auf Studium und Berufsalltag 
zu analysieren. 

Vor diesem Hintergrund erscheint es 
geboten, die beschriebenen Belastungs
faktoren und Strukturen der kulturellen Praxis 
im veterinärmedizinischen Ausbildungs- und 
Berufskontext vertieft zu untersuchen. Insbe-
sondere konkrete Interaktionsformen, hierar-
chische Dynamiken oder grenzüberschreiten-
de Situationen in Studium und Beruf wurden 
bislang vergleichsweise selten differenziert 
untersucht. So ist gegenwärtig nicht hinrei-
chend analysiert, in welchem Umfang diese 
Erfahrungen als Teil der Ausbildungs- und 
Berufskultur in der Veterinärmedizin veran-
kert sind und welche strukturellen Indikato-
ren eine Rolle spielen. Dies soll anhand einer 
Umfrage näher betrachtet werden. 

Methodik
Der Entwicklung des Erhebungsinstruments 
gingen informelle Sondierungsgespräche 
mit Studierenden der Veterinärmedizin so-
wie berufstätigen Tierärzt:innen voraus. 
Diese Gespräche wurden nicht als eigen-
ständige qualitative Teilstudie konzipiert, 
sie dienten zunächst als Anregung zur 
Itemkonstruktion und erheben daher keinen 
Anspruch auf Repräsentativität. Die geschil-
derten Erfahrungen wurden jedoch in ihrer 
Differenzierung als Feldorientierung genutzt 
und dienten dazu, die feldübliche Terminolo-
gie zu erfassen und daraus Hinweise für die 
Ausrichtung und sprachliche Gestaltung des 
geplanten Fragebogens abzuleiten [10]. 

In diesen Gesprächen während der Ent-
wicklung des Forschungsdesigns wurden 
Hinweise zu Phänomenen gewonnen, welche 
Erfahrungen im veterinärmedizinischen 

1	Die im Text dargestellten Inhalte sind ausgewählte Auszüge aus den bisherigen Gesprächen einer größer angelegten Studie, die primär dazu diente, den 
Feldzugang zur Erarbeitung von Fragebögen zu generieren. Die vollständige Veröffentlichung aller erhobenen Daten erfolgt nach Abschluss der Auswertung 
der Fragebögen. Die exemplarisch wiedergegebenen Äußerungen spiegeln Themen wider, die von mehreren Interviewpartner:innen in ähnlicher Form berichtet 
wurden. Die geschlechtliche Zuordnung wurde anonymisiert und beliebig zugeordnet, um Rückschlüsse auf einzelne Personen zu verhindern.

Abb. 1: Die wesentlichen Kennzeichen der Culture of Care

Ausbildungs- und Berufskontext möglicher-
weise eine größere strukturelle Bedeutung 
haben und daher einer weiterführenden 
wissenschaftlichen Untersuchung bedürfen. 
Dies erlaubte es, Indikatoren und narrative 
Hinweise auf relevante Belastungen, proble-
matische Strukturen und Machtverhältnisse 
sichtbar zu machen. Die Inhalte der Gesprä-
che wurden in Form von Gesprächsnotizen 
und „Headnotes“ dokumentiert, wodurch 
wiederkehrende Themen identifiziert wer-
den konnten [11]. Diese Gespräche zeigten 
relevante Parallelen zu den Hinweisen der 
Befunde zu psychischer Belastung, Stress 
und Burnout bei Tierärzt:innen [5, 9, 12]. Sie 

untermauerten erste tiefere Einblicke in Per-
spektiven aus Studium und Beruf, ohne kau-
sale Aussagen über einzelne Personen oder 
verallgemeinerbare Aussagen zu treffen.

Auszug aus den Gespächser-
gebnissen1

Die Gespräche offenbarten eine Ambivalenz 
im erlebten Miteinander. So wurde einer-
seits von einem konstruktiven Miteinander 
in Prüfungen, Studium und Beruf berichtet, 
während gleichzeitig wiederkehrende pro
blematische Strukturen beschrieben wur-
den, darunter fehlende Wertschätzung, 
unklare Hierarchien mit Machtmissbrauch, 
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unangemessene Prüfungssituationen sowie 
hoher Leistungsdruck und Prüfungsstress. 

So berichteten Mitarbeitende aus Vete-
rinärkliniken, dass Lob oder positive Rück-
meldungen selten erfolgten und der Fokus 
stark auf einer reibungslosen Arbeitsleis-
tung läge. Dies führe mitunter zu Überlegun-
gen über einen Austritt aus Beruf oder der 
Institution. Mehrere Gesprächspartner:innen 
schilderten Situationen aus dem Studienall-
tag (Lehre, Prüfungen oder im Kontakt mit 
Tierbesitzenden), die von sexualisierten 
Kommentaren oder Anspielungen begleitet 
waren. Diese Berichte machen deutlich, dass 
solche Erfahrungen von den Befragten als 
Teil ihrer Ausbildung und des Berufsalltags 
erinnert und reflektiert werden. 

Eine Beisitzerin berichtete in diesem Zu-
sammenhang von einer Interaktion in einer 
mündlichen Prüfung: Eine Studentin habe 
ihre Haare zu einem Dutt geknotet gehabt; 
der Prüfer fragte sie daraufhin: „Darf ich 
meinen Finger mal in Ihr Loch stecken?“ Die 
Beisitzerin kommentierte diese Situation 
rückblickend und allgemein auf Prüfungen 
bezogen mit den Worten: „Die Professoren 
haben so eine Macht hier, das ist unfassbar. 
(…) Das nutzen die.“ Auch wenn sich die Aus-
sage formal auf den Haarknoten beziehen 
ließ, enthält sie eine deutlich zweideutige 
Formulierung. In der hochgradig asymme
trischen Situation einer mündlichen Prüfung 
erhielt diese Äußerung eine besondere Bris-
anz, da sich die Studentin einer möglichen 
körperlichen Annäherung durch den Prüfer 
ausgesetzt sehen konnte. 

Studierende befinden sich in Prüfungen 
und ähnlichen Konstellationen in einer ab-
hängigen Position, in der sie beschreiben, 
wenig Möglichkeiten zu haben, auf irritieren-
de oder grenzüberschreitend wahrgenom-
mene Äußerungen zu reagieren. Als Grund 
wird die Angst vor schlechter Bewertung 
oder negativen Auswirkungen auf das Studi-
um genannt. Diese Angst wurde von Studie-
renden auch explizit benannt. So eröffnen 
Lehrende den Studierenden grundsätzlich 
die Möglichkeit, Fragen zu stellen. Dennoch 
trauen sich einige nicht, zu einem späteren 
Zeitpunkt im Studium Grundsatzfragen er-
neut zu stellen. Dies resultiere aus einer 
herablassenden und abwertenden Reaktion 
durch Lehrende. 

Ein weiteres Beispiel wurde von einem 
Tierarzt geschildert und bezieht sich auf 
eine klinische Demonstration in der androlo-
gischen Ausbildung. In der entsprechenden 
Lehrveranstaltung sollte das Absamen eines 
Ebers mit einer künstlichen Vagina demons-
triert werden. Nach der Schilderung blickte 
der assistierende Dozent in den Hörsaal und 
wählte zur praktischen Umsetzung gezielt 

eine „bildhübsche“, sehr zierliche Studentin 
aus. Gemeinsam mit ihr ging er in Richtung 
des Phantoms und sagte dort: „So, nun knien 
Sie sich einmal vor mir nieder“, wobei er in 
Richtung des Hörsaals grinste. Der Interview- 
partner beschrieb, dass die Situation von 
den Anwesenden als demonstrativ insze-
niert wahrgenommen wurde und für die be-
troffene Studentin eine beschämende Situa-
tion dargestellt habe. In der retrospektiven 
Erzählung wurde diese Szene als Beispiel 
dafür angeführt, wie fachliche Demonstra-
tionen durch sexualisierte Konnotationen 
überlagert werden können.

Die Gesprächsaussagen verdeutlichen, 
dass Sexualisierung in der Wahrnehmung 
der Befragten weniger in expliziten Hand-
lungen besteht, sondern häufig in Form 

von zweideutigen Kommentaren, Gesten 
oder situativen Inszenierungen auftritt. Ge-
rade in Lehr- und Prüfungssituationen, die 
durch klare hierarchische Strukturen und 
Abhängigkeitsverhältnisse geprägt sind, er-
halten solche Äußerungen eine besondere 
Relevanz. Die Gesprächspartner:innen re-
flektierten diese Erfahrungen häufig im 
Zusammenhang mit institutionellen Macht-
verhältnissen innerhalb der universitären 
Ausbildung oder des Berufs.

Eine Studentin verweist darüber hinaus 
auf strukturelle Besonderheiten von Staats-
examsprüfungen. Sie berichtete, dass diese 
teilweise ohne Beisitzende durchgeführt 
würden, was aus ihrer Sicht die Nachvoll-
ziehbarkeit und Transparenz der Bewertung 
erschwere. Zugleich betonte sie, wie andere 
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Wissenschaftliche Aufarbeitung mittels breit 
angelegter Befragung
Der vorliegende Beitrag zeigt Eindrücke aus einer laufenden Untersuchung und gibt 
Einblicke in Erfahrungen und Problemfelder innerhalb der Ausbildungs- und Arbeits-
kultur der Veterinärmedizin. Die dargestellten Beispiele beruhen auf Berichten von 
Gesprächspartner:innen und spiegeln reale Perspektiven aus dem Fach wider. Gleich-
zeitig ist davon auszugehen, dass die individuellen Erfahrungen und Wahrnehmun-
gen sehr unterschiedlich sind: Während sich einige Leser:innen in den beschriebenen 
Situationen möglicherweise wiederfinden, haben andere vielleicht eine ganz andere 
berufliche oder akademische Realität erlebt.

Gerade diese Vielfalt an Erfahrungen macht deutlich, dass bislang eine Wissens- 
und Forschungslücke besteht, die sich auf eine systematische Betrachtung der Aus-
bildungs- und Arbeitskultur in der Veterinärmedizin in Deutschland fokussiert. Um 
ein möglichst differenziertes und belastbares Bild aus Unterschieden und Gemein-
samkeiten zu gewinnen, wird die laufende Untersuchung daher durch eine breit an-
gelegte Umfrage ergänzt.

Sie sind daher herzlich eingeladen, sich an dieser Befragung zu beteiligen! Ihre 
Erfahrungen, Einschätzungen und Perspektiven sind von großer Bedeutung, um ein 
realistisches Gesamtbild der kulturellen Praxis in der Veterinärmedizin zu erhalten. 
Jede Teilnahme trägt dazu bei, diese Themen wissenschaftlich aufzuarbeiten, Ent-
wicklungen sichtbar zu machen, Herausforderungen besser zu verstehen und eine 
fundierte Grundlage für Best-Practice-Ideen in Studium, Ausbildung und Berufsalltag 
der Veterinärmedizin zu schaffen und so zur langfristigen Qualitätssicherung und 
Weiterentwicklung unseres Fachs beizutragen. 

Die Umfrage finden Sie unter folgenden Links:
Für Mitarbeitende: 
https://www.statistikberatung-giessen.de/index.php/737822?lang=de

Für Studierende: 
https://www.statistikberatung-giessen.de/index.php/838663?lang=de

Studierende auch, dass das Spektrum der 
Prüfungserfahrungen sehr unterschiedlich 
sei. Einerseits würden Prüfungen als sehr 
professionell, fair und angemessen be-
schrieben, andererseits würden erniedrigen-
de Kommentare zu den Antworten oder eine 
generell abwertende Haltung gegenüber 
Studierenden ebenfalls sichtbar.

Kontextuelle Einordnung der 
Gesprächsergebnisse
Aus der anspruchsvollen Ausbildungsstruk-
tur, den engen Zeitplänen und der frühzeitig 
übertragenen Verantwortung resultiert im 
Veterinärmedizinstudium ein Leistungs-
druck. Studien unterstreichen die Tragweite 
dieser Belastungen: Veterinärmedizinstu-
dierende zeigen im Vergleich zur Allgemein-
bevölkerung ein deutlich erhöhtes Risiko 
für Depressionen und Suizidgedanken. In 
einer Stichprobe von 913 Studierenden lag 
die Depressionsprävalenz bei 45,9  Prozent, 
während sie in der Allgemeinbevölkerung 
3,2 Prozent beträgt. Suizidgedanken wurden 
von 19,9 Prozent der Studierenden berichtet, 
im Vergleich zu 4,5 Prozent in der Allgemein-
bevölkerung [5, 8]. Ursachen sind hoher Prü-
fungsstress, dysfunktionale Vereinbarkeit 
von Studium und außeruniversitären Ver-
pflichtungen sowie die strukturellen Ausbil-
dungsbedingungen [13]. Narrative Berichte 
bestätigen diese Belastung: „Die psychologi-
sche Belastung im veterinärmedizinischen Be-
reich ist extraordinär hoch. Ich merke immer 
wieder vor Prüfungen, dass ich konstant ange-
spannt bin und auch nicht immer weiß, wie ich 
damit umgehen soll. Am liebsten würde ich 
mich einfach ins Bett legen und weinen“ [14].

Auch in der beruflichen Praxis nehmen 
die Belastungen nicht ab. Tierärzt:innen be-
richten von langen Arbeitszeiten, Notdiens-
ten, Konflikten mit Tierhaltenden sowie emo-
tional belastenden Entscheidungen. Dies 
erhöht das Risiko für Depressionen, Burnout 
und Compassion-Fatigue (Mitgefühlser-
schöpfung durch wiederholte Konfrontati-
on mit Tierleid) [9, 15, 16]. Burnout äußert 
sich in emotionaler Erschöpfung, Konzen-
trationsproblemen, körperlichen Symp- 
tomen, wie Schlafstörungen oder Muskel-
verspannungen, und Verhaltensänderun-
gen, wie sozialem Rückzug oder erhöhtem 
Arbeitsaufwand ohne Wirksamkeitserleben. 
Besonders betroffen sind Tierärzt:innen im 
Altersbereich von 35 bis 45  Jahren, wäh-
rend jüngere Kolleg:innen häufiger Leis-
tungseinbußen zeigen. Risikofaktoren sind 
neben hohen Anforderungen v. a. fehlende 
Wertschätzung, ausgeprägte Hierarchien 
mit Machtmissbrauch, hohe Verantwortung 
für Tiere, Konflikte mit Tierhaltenden so-
wie fehlende soziale Unterstützung. Unter 

diesen Bedingungen steigt das Risiko für ein 
Compassion-Fatigue-Syndrom [9].

Die Ergebnisse lassen den Schluss zu, 
dass die Belastungen Ausdruck eines kom-
plexen Zusammenspiels aus organisatori-
schen Strukturen, hierarchischen Machtver-
hältnissen, Prüfungsbedingungen, hoher 
Verantwortung und beruflicher Kultur sind. 
Sie illustrieren exemplarisch, wie struktu-
relle Faktoren das Erleben von Machtmiss-
brauch, unangemessenen Prüfungssituati-
onen, Leistungsdruck, Prüfungsstress und 
fehlender Wertschätzung prägen.

Ausblick
Vor dem Hintergrund der beschriebenen 
strukturellen Belastungen und problema-
tischen Erfahrungen in Studium und Be-
rufsalltag der Veterinärmedizin erscheint 
es dringend geboten, Konzepte zu betrach-
ten, die eine systematische Reflexion und 
Weiterentwicklung der Ausbildungs- und 
Arbeitskultur in der Veterinärmedizin er-
möglichen. Ein besonders vielversprechen-
der Ansatz ist die Culture of Care (CoC), die 

ursprünglich in den humanen Pflegewissen-
schaften entwickelt und später auf die Ver-
suchstierkunde, einen zentralen Teilbereich 
der Veterinärmedizin, übertragen wurde 
[17, 18]. Die CoC ist ein umfassendes Orga-
nisationskonzept, das den wertschätzenden 
Umgang mit Mensch und Tier in den Mittel-
punkt stellt. Wird diese Haltung in allen Ebe-
nen eines Instituts oder einer Praxis gelebt, 
bedeutet das, dass Verantwortung, Kommu-
nikation, ethische Reflexion und Fürsorge 
gleichermaßen für Menschen und Tiere 
berücksichtigt werden, wodurch das Wohl
befinden aller Beteiligten gefördert wird.

Eng verbunden ist die CoC mit dem 
3R-Prinzip, das die ethische Grundlage tier-
gerechter Forschung bildet: Replacement 
(Ersatz von Tieren, wo möglich), Reduction 
(Reduzierung der Tierzahlen) und Refine
ment (Optimierung von Haltungs- und 
Versuchsbedingungen) [19]. Während das 
3R-Prinzip die ethische Verantwortung ge-
genüber Tieren strukturiert, erweitert die 
CoC diesen Ansatz auf organisatorische, 
kommunikative und soziale Dimensionen 
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und fördert die Reflexion über Rollen, Verant-
wortlichkeiten und Arbeitsbeziehungen auf 
allen Ebenen – vom Management (Tierhaus-
leitung) über Wissenschaft und Regulierung 
(Genehmigungsbehörden) bis hin zu Tier-
pflegepersonal und Promovierenden [20].

Die Übertragung der CoC auf die Vete-
rinärmedizin insgesamt bietet die Möglich-
keit, Strukturen, Führungs- und Kommunika-
tionsverhalten, Prüfungsabläufe sowie hier-
archische Machtverhältnisse systematisch 
zu hinterfragen und weiterzuentwickeln. 
Zugleich kann sie dazu beitragen, die psychi-
sche Belastung und emotionale Verantwor-
tung von Studierenden und Tierärzt:innen ge-
zielt zu adressieren. Die Erfahrungen aus der 
Versuchstierkunde zeigen, dass eine gelebte 
CoC sowohl das Wohlbefinden der Tiere als 
auch die Arbeits- und Ausbildungssituation 
der Menschen nachhaltig verbessern kann 
[21, 22]. Die wesentlichen Kennzeichen der 
CoC, u. a. Verantwortungsbewusstsein, 
ethische Reflexion, offene Fehlerkultur, 
interdisziplinäre Kommunikation und Für-
sorge für Personal und Tiere, sind in Abbil-
dung 1 zusammengefasst.

Angesichts der dokumentierten psychi-
schen Belastungen, der strukturellen Heraus-
forderungen und der hohen Verantwortung 
für Tiere ergibt sich ein klarer Forschungs-
auftrag: Es bedarf einer differenzierten 
wissenschaftlichen Untersuchung der Aus-
bildungs- und Arbeitskultur in der Veteri-
närmedizin. Die Implementierung von Prinzi-
pien und Strategien der CoC könnte bereits 
während des Studiums die Grundsteine für 
ein wertschätzendes, reflektiertes und pro-
fessionelles Miteinander legen, die mit lang-
fristigen Effekten auf eine Transformation 
der kulturellen Praxis sowohl für die Ausbil-
dung als auch für die spätere berufliche Pra-
xis einhergehen. So kann ein Ansatz entwi-
ckelt werden, der nicht nur die individuellen 
Erfahrungen, sondern auch die institutionel-
len und strukturellen Rahmenbedingungen 
in den Blick nimmt und damit einen nachhal
tigen Beitrag zur Qualität und Gesundheit der 
gesamten Fachdisziplin leistet.
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